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	Zum ersten Mal die Sonne...

	Frei auf einem wandernden Stern im unendlichen Raum.

	Über den roten Wüsten des Mars brannte der Himmel. Licht flutete in die Stadt Kadnos mit ihrem Meer weißer, schimmernder Häuser. Charru von Mornag starrte in den glühenden Sonnenball, bis er geblendet die schmerzenden Augen schließen musste.

	Hinter ihm auf der Freitreppe der Universität drängten sich stumm die Menschen, die genau wie er zum ersten Mal die Sonne sahen.

	Die letzten Terraner. Fremde in Kadnos. Sklaven, die ihre Ketten gebrochen und ihr Gefängnis zerstört hatten, die nicht länger Studienobjekte für die Wissenschaftler des Mars sein wollten, nicht länger Spielzeug in einer gespenstischen Spielzeugwelt. Still lag die große Stadt in der Morgensonne.

	Zwischen den weißen Türmen spannte sich das Netz gläserner Röhren, in denen unablässig leere Transportbänder rollten. Die Fahrzeuge, deren lautlos gleitendes Gewimmel Charru schon einmal gesehen hatte, standen verlassen. Kadnos hielt den Atem an, schien ausgestorben, doch der letzte Fürst von Mornag ahnte, dass tausend Augen aus Fenstern und Türen spähten.

	Für die Bürger des Mars war es, als habe sich mitten in ihrem jahrhundertealten Frieden plötzlich das Tor der Hölle geöffnet.

	Vor dem ehrwürdigen Museumsbau, auf den Stufen, die sonst nur von Wissenschaftlern und Studenten in der traditionellen mattroten Tracht der Universität beschritten wurden, drängte sich ein wilder Barbarenstamm. Flüchtlinge, die man für immer gefangen geglaubt hatte. Studienobjekte, Erdenmenschen - gefährlicher als wilde Tiere, die es auf dem Mars schon lange nicht mehr gab. Halbnackte bronzehäutige Krieger spannten ihre Fäuste um die Schwertgriffe, kampfbereit im Angesicht einer fremden, bedrohlichen Welt. Frauen trugen Kinder auf den Armen oder führten selbst Schwerter. Greise starrten geblendet in die Sonne, Jünglinge, Sklaven in Ketten, Priester in wallenden Roben. Eine hohe, schwankende Gestalt blickte mit irren Augen um sich, das Gesicht unter dem kahlen Schädel verzerrt und eingefallen wie ein bleicher Totenkopf.

	Bar Nergal, der Oberpriester.

	Der Schamane, dessen Welt nicht mehr existierte und dessen trügerische Götter unter Charru von Mornags Schwert gefallen waren.

	Bar Nergal sah die Sonne nicht. Auch in seinen Adern floss das Blut der letzten Terraner, aber er war so fremd unter ihnen wie jener andere, der als einziger nicht dazugehörte. Conal Nords graue Tunika war blutbefleckt, das lange, helle Haar fiel wirr in die hohe Stirn. Um den Hals trug er die Amtskette, die ihn als Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigten der Vereinigten Planeten auswies. Er war groß, schlank und breitschultrig, aber er wirkte blass und kraftlos gegen den Mann an seiner Seite, dessen sehniger, von Wunden und blutigen Striemen gezeichneter Körper federndem Stahl glich.

	Charru von Mornag warf mit einem Ruck das schwarze Haar zurück.

	In seinem schmalen bronzenen Gesicht blitzten die Augen mit dem durchdringenden Blau von Saphiren. Seine Hand lag am Schwertgriff, die Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. Gestern noch war dieses Gesicht glatter und weicher gewesen; das Gesicht eines jungen Fürsten, der den Goldreif und den blauen Königsmantel der Tiefland-Stämme trug. Jetzt erschien die abgekämpfte, blutbesudelte Gestalt als Inbegriff des barbarischen Kriegers, und unerbittliche Härte zeichnete seine Züge.

	Er allein wusste aus eigener Erfahrung, was ihnen bevorstand.

	Er hatte die unheimlichen Strahlenwaffen der Marsianer kennen gelernt, das unsichtbare, betäubende Gas, gegen das man nicht kämpfen konnte, die Wunderwerke der Technik, die wie Zauberei anmuteten. Aber er hatte auch die Sterne gesehen, den unendlichen Raum, die Weite einer Welt, die er so lange Jahre hinter den Flammenwänden seines Gefängnisses gesucht hatte. Diese Welt war groß genug, um frei zu atmen, groß genug, um ihnen allen Platz zu bieten, und dafür lohnte es sich zu kämpfen.

	Charrus Blick wanderte zu dem schlanken, hellhaarigen Venusier, dem Faustpfand ihrer Freiheit.

	Er wurde nicht klug aus ihm. Conal Nord war ein seltsamer Mann: er zeigte keine Furcht, keinen Hass, er betrachtete sie nicht, wie man wilde Tiere anstarrt und doch gehörte er zu denen, die sie jagten.

	»Und nun?« fragte er gelassen. »Glaubst du immer noch nicht, dass es für euch alle besser wäre, euch zu ergeben?«

	»Um wieder euer Spielzeug zu sein?« Charrus blaue Augen bohrten sich in die braunen des Venusiers. »Um von neuem unter einer Kuppel aus Mondstein zu leben, in einem anderen Gefängnis? Damit ihr uns weiter beobachten könnt? Uns Dürre oder Flutkatastrophen schicken oder was euch gerade einfällt? Uns in sinnlose Kriege hetzen und unser Blut vergießen, damit eure Wissenschaftler etwas zu studieren haben?«

	Conal Nords Gesicht blieb unbewegt. Aber die Worte trafen ihn, und er fragte sich, wann er angefangen hatte, an der Unfehlbarkeit der wissenschaftlichen Moral zu zweifeln.

	»Das ist nicht die ganze Wahrheit«, sagte er leise.

	»Es ist unsere Wahrheit! Ich habe meine Schwester unter dem Opfermesser des Oberpriesters sterben sehen, weil ihr es so wolltet. Ich habe das schwarze Ungeheuer getötet, das ihr als Gott in unsere Welt geschickt habt.« Charrus Stimme klang rau vor Bitterkeit, seine Augen flammten. »Und ich habe die Blicke eures Präsidenten und dieses erfinderischen Zwergs gesehen, der sich Wissenschaftler nannte«, fügt er hinzu. »Blicke, die einem wilden Tier galten, einer reißenden Bestie. Aber wir sind keine Tiere, Conal Nord! Es waren Menschen, die ihr in eurem Käfig unter dem Mondstein gehalten habt. Menschen, mit denen ihr spieltet...«

	Der Venusier schwieg.

	In seinem Rücken fühlte er die gespannte Erregung all der anderen wie eine Berührung. Plötzlich erinnerte er sich wieder des Augenblicks, als der Strahl des Lasergewehrs in den Mondstein schnitt, als die schimmernde Kuppel zusammengestürzt war und unzählige Menschen in den Tod gerissen hatte. Er, Conal Nord, war dabei gewesen. Ihn hatte Charru von Mornag als Geisel genommen, da die Strahlenwaffen der marsianischen Vollzugspolizei auch noch die wenigen Überlebenden seines Volks zu vernichten drohten. Und nun standen die letzten Terraner auf der Freitreppe des Museums, in dem sie ihr Leben verbracht hatten, eingeschlossen unter einer blauen Kuppel, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Spielzeug in einer Spielzeug-Welt. Nun sahen sie zum ersten Mal die Sonne. Nun wussten sie, dass die Welt in Wahrheit unendlich war und Conal Nord begriff, dass sie bis zum letzten Atemzug um ihre Freiheit kämpfen würden.

	»Dennoch könnt ihr nicht fliehen«, sagte der Venusier müde. »Es ist unmöglich.«

	»War es nicht auch unmöglich, dem Mondstein und den Flammenwänden zu entkommen?«

	»Sicher...« Conal Nord straffte sich. »Wozu also noch reden? Präsident Jessardin hat euch zugesichert, dass ihr gehen könnt, wohin ihr wollt, wenn ihr mich freilasst. Ihr braucht nur zu entscheiden.«

	»Führe uns aus der Stadt«, forderte Charru ruhig. »In die rote Ebene dort draußen.«

	»Wüste«, sagte der Venusier.

	»Wir haben in der Steppe unter dem Mondstein überlebt. Wir werden auch in euren Wüsten überleben.«

	Conal Nord hob die Schultern.

	Er kannte die Wüste nicht, aber er hatte Gelegenheit gehabt, den Mann an seiner Seite ein wenig besser kennen zu lernen. Nords Blick glitt über die anderen, von denen er nur die Namen wusste. Camelo von Landre, der Sänger, der die Grasharfe neben dem Schwert am Gürtel trug. Jarlon von Mornag, Charrus junger hitzköpfiger Bruder. Karstein mit dem blonden, wirren Bart. Gerinth, der Alte...

	Vielleicht würden sie wirklich die Wüste bezwingen.

	Aber sie konnten nicht der überlegenen Macht der Vereinigten Planeten standhalten. Unsichtbare Strahlen würden sie orten. Polizeijets würden sie überallhin verfolgen, der marsianische Vollzug würde sie mit allen zu Gebote stehenden Mitteln jagen. Sie hatten nicht einmal die winzigste Chance, sie waren verloren.

	Der Venusier atmete tief durch. Sein Gesicht wurde hart.

	»Gehen wir«, sagte er rau. »Ich führe euch bis zum Kanal, wenn ihr darauf besteht. Es ist eure Entscheidung.«

	 

	*

	»Projekt Mondstein. Eintritt nur für Angehörige des Überwachungspersonals.«

	Die Schrift hob sich rot von der schimmernden Leuchtwand über der Tür ab. Der Wachmann mit der geschulterten Strahlenwaffe wandte dem Schild den Rücken. Er hatte Angst. Es gab kein Projekt Mondstein mehr, nur noch entwichene Barbaren, die Furcht und Schrecken verbreiteten. Mitten in Kadnos!

	In der Überwachungszentrale saß der Präsident der Vereinigten Planeten hinter einem Schaltpult und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen.

	Für ein paar Sekunden hielt Simon Jessardin die Augen geschlossen. Unter dem kurzgeschorenen silbergrauen Haar zeichneten Linien der Müdigkeit das aristokratische Gesicht mit der scharf gebogenen Nase und dem sensiblen Mund. Der einteilige, eng anliegende Anzug, im gleichen Silberton wie das Haar schimmernd, betonte die hagere Gestalt, die Blässe der Haut, die Ausstrahlung spartanischer Einfachheit, der sich niemand entziehen konnte, der ihn kennen lernte.

	Lange, feingliedrige Hände ruhten auf dem Schaltpult. Ein Druck auf die rote Sensortaste würde genügen, um den Monitor des Bildtelefons in Tätigkeit zu setzen, das die direkte Verbindung zum Operationsraum des Vollzugs-Chefs gewährleistete. Es war nicht nötig, sich in die Alarmkommunikation einzuschalten - jetzt nicht mehr. Die Lage schien ruhig. Im Augenblick marschierten zwar immer noch mehr als hundert entflohene Terraner durch das furchtgelähmte Kadnos, aber sie waren offenbar nur daran interessiert, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen.

	Simon Jessardin straffte sich wieder.

	Er war ein Asket, dem durchwachte Nächte wenig ausmachten. Die letzte Stunde hatte er damit verbracht, Filmmaterial zu sichten. Ein Problem musste gelöst werden. Ein schwieriges Problem, das die gründliche Untersuchung aller Aspekte erforderte, das die Sicherheit des Staates betraf und deshalb der persönlichen Entscheidungsbefugnis des Präsidenten unterlag.

	Fest stand, dass das Projekt Mondstein als gescheitert betrachtet werden musste.

	Jessardin seufzte. Bilder des letzten Films zogen an ihm vorbei. Die große Katastrophe, die vor mehr als zweitausend Jahren die alte Erde in einen Feuerball verwandelte. Raumschiffe, mit denen sich die wenigen Überlebenden retteten, um die Planeten zu besiedeln und eine neue Menschheit, eine neue Zivilisation zu begründen. Nie wieder Krieg! Nichts war von den Wissenschaftlern der Vereinigten Planeten so gründlich erforscht worden wie das Phänomen Krieg, die Mechanismen von Macht und Gewalt, die die Erde zerstört hatten. Ihr Erbe wurde verleugnet und ausgerottet. Die neue Menschheit lebte seit zweitausend Jahren in Frieden. Und doch durfte sie nicht vergessen, was geschehen war, damit der alte zerstörerische Geist nie wieder auferstand.

	Deshalb unternahm die marsianische Raumflotte regelmäßig Erkundungsflüge zur Erde, auf der sich nach zweitausend Jahren wieder Leben regte. Deshalb waren ein paar Exemplare primitiver Rassen auf den Mars gebracht und in Reservaten angesiedelt worden. Und später dann unter dem Mondstein, als die Wissenschaft das Phänomen der Mikro-Transzendenz entdeckte, der Verkleinerung.

	Zweihundert Jahre lang hatten auf nicht mehr als ein paar Quadratmetern Raum Hunderte von Nachkommen irdischer Rassen existiert. Zwei verfeindete Volksstämme führten ihre Kriege zum Nutzen der Friedensforschung unter einer Kuppel aus Mondstein, von Flammenwänden eingeschlossen. Verließen sie ihr Gefängnis, gewannen sie auch ihre natürliche Größe zurück. Aber niemand hatte je damit gerechnet, dass sie ihr Gefängnis verlassen könnten.

	Jetzt war es geschehen.

	Simon Jessardin runzelte die Stirn, streckte die Hand aus und berührte eine Sensortaste. Auf der Wähltafel tippte er die Buchstaben - und Zahlenkombination des Filmausschnitts ein, den er sehen wollte. Das Überwachungssystem des Mondsteins, vor zweihundert Jahren installiert, ließ einiges zu wünschen übrig. Doch inzwischen hatten sich Spezialisten mit dem Filmmaterial befasst und die Qualität verbessert.

	Schwarzes Gestein erschien auf dem Monitor.

	Ein Plateau, geisterhaft angestrahlt vom Widerschein der Waberlohe. Am Fuß der hohen Felswand eine Menschenmenge auf Knien, halb in Trance, sich duckend unter den endlosen Beschwörungen des Oberpriesters in der blutroten Robe. Bar Nergal rief die schwarzen Götter. Und ein schwarzer Gott würde aus dem Tor im Felsen treten - ein Gott, der in einer anderen Welt als Wachmann Nummer dreißig Dienst tat.

	Hatte man damit rechnen müssen, dass es die Terraner wagen würden, durch das Tor der Götter zu fliehen, das sie mehr als den Tod fürchteten?

	Doch, dachte Jessardin.

	Er hätte damit rechnen müssen. Spätestens seit dem Augenblick, als dieser schwarzhaarige Barbar mit den blauen Augen plötzlich in Kadnos auftauchte. Charru von Mornag, Fürst des Tieflands - schon dieser Titel, der einem Märchen zu entstammen schien, ließ die ganze Fremdartigkeit jener Welt unter dem Mondstein fühlen. Ein Mann, der ohne Zögern in schwarzes Wasser sprang, das nach seinem Glauben in die Ewigkeit führte. Der mit dem Fluss in die kochenden Nebel schwamm, durch die Flammenwand stürzte, sich in der unterirdischen Pumpstation wiederfand und nach all dem noch Kaltblütigkeit genug besaß, um den Ausgang in eine andere Welt zu finden. Er war bis in die Sternwarte der Universität gelangt, bevor er überwältigt, betäubt und zurückgebracht wurde. Zurückgebracht, um unter dem Opfermesser des Oberpriesters zu sterben. Aber dieser Wilde hatte während seiner kurzen Irrfahrt schon zu viel gesehen und zu viel begriffen. Die barbarische, unbezähmbare Kraft der Terraner steckte in ihm. Er war nicht damit zufrieden gewesen, am Leben zu sein. Er war auch nicht damit zufrieden, die Freiheit für sich selbst zu erlangen. Er wollte sein ganzes Volk befreien, er wollte alles oder nichts - und er hatte einen Weg gefunden.

	Er, Jessardin, hätte es wissen müssen.

	Sein Blick haftete am Monitor und suchte die winzigen Gestalten im Schutz eines vorspringenden Steinblocks. Als sich das Tor im Felsen öffnete und der schwarze Gott heraustrat, sprangen sie blitzartig auf das Plateau. Ein weißhaariger alter Mann, ein junger Barbarenfürst, drei halbnackte Krieger, die das Gefühl haben mussten, sich in die Hölle zu stürzen. Sie hatten den Wachmann in der Maske des schwarzen Gotts getötet. Sie hatten die Schleuse passiert und schließlich im Saal des Museums jene Katastrophe entfesselt, die mit der Zerstörung des Mondsteins, mit der Befreiung der Gefangenen und einem Blutbad endete.

	Simon Jessardin schaltete den Monitor aus und lehnte sich zurück.

	Nebenan waren Professor Raik und sein Stab fieberhaft mit Analysen und Prognosen beschäftigt. Sie gingen davon aus, dass die Terraner Conal Nord tatsächlich freilassen würden. Ein beruhigender Aspekt. Die Freundschaft, die Jessardin für den Venusier empfand, hätte es ihm schwer gemacht, in einer Situation auf Messers Schneide über Conal Nords Schicksal zu entscheiden. Aber die Wissenschaftler der Psychologischen Fakultät hielten es für ausgeschlossen, dass der Barbarenfürst sein Wort brach. Er würde Conal Nord freigeben und sein Volk in die Wüste führen - in den Tod.

	Jessardin runzelte die Stirn, als er an sein eigenes Wort, an die Zusicherung freien Geleits dachte.

	Er brach ungern sein Wort. Er ordnete auch ungern Exekutionen an. Aber diesmal wusste er, dass ihm keine Wahl blieb. Die Erneuerung des Mondstein-Projekts würde Jahre in Anspruch nehmen, und es war unmöglich, über so lange Zeit irgendwo innerhalb der Vereinigten Planeten einen wilden Terraner-Stamm existieren zu lassen.

	Schon jetzt hatten sie ein Inferno von Blut und Gewalt entfesselt, ein Inferno, an dem sie keine Schuld trugen, doch das änderte nichts. Der Geist, der die Erde zerstört hatte, war eine böse Saat, die rasch aufgehen konnte. Und Männer wie dieser Fürst von Mornag würden sich auch in den Mond-Bergwerken nicht beugen, würden den Aufruhr überallhin tragen...

	Simon Jessardin drückte die rote Sensortaste und wandte sich dem Monitor des Kommunikators zu.

	Ein bleiches, etwas erschöpftes Gesicht: Jom Kirrand, der Chef des Vollzugs. Er lächelte. »Mein Präsident?«

	»Sie haben die Lage unter Kontrolle, Jom?«

	»Ja, mein Präsident. Wie es scheint, wollen diese Wilden die Stadt in nördlicher Richtung verlassen. Sie dürften die Urania-Brücke benutzen. Leider können wir keine Wachroboter einsetzen, die Umprogrammierung würde zu lange dauern.«

	Jessardin lächelte dünn.

	Der Vollzug war an eine friedliche, wohl funktionierende Ordnung gewöhnt und benutzte seine Waffen gemeinhin nur zu Übungszwecken. Verständlich, dass Kirrand lieber Computer programmiert hätte. Aber die Wachroboter waren dazu da, diejenigen in den Nachtstunden am Betreten der Stadt zu hindern, denen mangelnder Einsatz für das Gemeinwohl die zeitweilige Ausweisung eingetragen hatte. Eine einfache, wirksame Disziplinierungsmaßnahme, von den Wissenschaftlern der Psychologischen Fakultät genau durchdacht. Die Verbannten lernten rasch, dass sie nicht außerhalb der Gemeinschaft existieren konnten. Nur wenige verschwanden, um irgendwo in der unbesiedelten Region zwischen Kadnos und den schimmernden Kuppeln von Romani ein Einsiedlerleben zu führen. Da ihnen nur der Weg am Nordkanal entlang blieb, wurden die meisten gefasst und verbrachten den Rest ihres Lebens in den Mond-Bergwerken.

	»Sie werden wohl oder übel die Gleiter-Flotte einsetzen müssen, Jom«, sagte Jessardin ruhig. »Nehmen Sie genügend Männer.«

	»Gegen ein paar Wilde mit nichts als Schwertern?«

	»Haben Sie den Museumssaal gesehen, Jom?«

	»Ja«, sagte der Vollzugschef beklommen. Und nach einer Pause: »Es sind Frauen und Kinder darunter.«

	»Ich weiß es, und ich darf Ihnen versichern, dass es auch mir nicht gefällt. Noch etwas, Jom. Ist die elektronische Überwachung der Urania-Brücke eingeschaltet?«

	»Sie arbeitet einwandfrei, Präsident.«

	»Gut. Schalten Sie mir bitte die Aufzeichnung herüber.«

	Der Monitor erlosch, dafür leuchtete ein anderer in der obersten Reihe auf.

	Das Bild flackerte sekundenlang. Wahrscheinlich war das Kommunikations-System überlastet. Man musste sich darum kümmern, dass die Alarmkommunikation nicht den Empfang des Bildwand-Programms in den Häusern beeinträchtigte. Eine beunruhigte Bevölkerung war das letzte, was sie in dieser Lage gebrauchen konnten. Aber Jessardin wusste, dass die Bürger von Kadnos den Behörden sehr weitgehend vertrauten. Der Chef der Psychologischen Fakultät hielt gerade eine Rede, und der Monitor zeigte leere Transportbänder und ausgestorbene Gleiterbahnen.

	Ausgestorben bis auf den gespenstischen Zug, der da am Südende von Gleiterbahn X3 auftauchte.

	Rund hundert Menschen.

	Sie gingen langsam, als misstrauten sie dem grauen Einheitsbaustoff unter ihren Füßen. Und sie hielten instinktiv die Formation eines Heereszugs ein: Der Fürst an der Spitze, die Nachhut noch nicht zu sehen, ein Dutzend blondbärtiger, hünenhafter Krieger, die die Flanken sicherten, Frauen und Kinder schützten. Irgendwo in der Mitte taumelte die hohe Gestalt des Oberpriesters, von einem Akolythen gestützt. Conal Nord hatte die Spitze eines Schwerts im Rücken. Jessardin vergrößerte den Bildausschnitt, bis er das Gesicht des Venusiers deutlicher sehen konnte. Aber er stellte fest, dass dieses Gesicht keine Furcht, sondern einen Ausdruck gespannter Faszination zeigte.

	Jessardin runzelte die Stirn.

	Es würde schwer sein, den Generalgouverneur von den Notwendigkeiten der Stunde zu überzeugen. Nun, Conal Nord musste mit sich selbst fertig werden. Und mit einer zwanzig Jahre zurückliegenden Erinnerung, wie der Präsident sehr wohl wusste. Sein Blick wanderte zu der blutbesudelten Gestalt an der Spitze des Zugs und versuchte, in dem schmalen, bronzenen Gesicht zu lesen.

	Ein Gesicht, das sich der unbekannten Sonne zugewandt hatte. Harte Augen, denen nichts entging. Das Schwert hielt er blank in der Rechten, und Jessardin zweifelte nicht daran, dass er sich damit notfalls auch auf eine Abteilung Vollzugspolizei mit Strahlenwaffen stürzten würde.

	Nein, es gab nur eine Entscheidung.

	Hass und Gewalt waren eine Krankheit, die schon einmal die Welt zerstört hatte. Und von diesen Barbaren strahlte der alte, kriegerische Geist der Erde gleich einer Aura aus.

	Sie mussten vernichtet werden!

	 

	*

	»Die Urania-Brücke«, sagte Conal Nord.

	Charru blieb stehen, das Schwert in der Faust, die Augen zusammengekniffen. Neben ihm seufzte Camelo von Landre tief auf. Auch er hatte die Hand am Griff der Waffe, aber er sah die Wunder dieser fremden Welt mit den Augen des Sängers.

	Die Brücke war ein Traum aus Silber und Weiß, scheinbar schwerelos, seltsam lebendig mit all den blitzenden Transportbändern.

	Auf der anderen Seite des schwarzen, schillernden Kanals senkte sie sich, und die silbrigen Bänder fächerten strahlenförmig auseinander. Charrus Blick folgte dem Kanal: Eine dunkle, grün gesäumte Schlange in der roten Ebene, stehendes Wasser. Weit im Westen wuchsen niedrige weiße Häuser aus einer wogenden Grasfläche. Gebäude, die an diejenigen der Stadt erinnerten und doch grober gefügt waren, als hätten ihre Erbauer keine Zeit gehabt, sich um die Eleganz ihrer Behausungen zu kümmern.

	»Die Keimzelle von Kadnos«, sagte Conal Nord versonnen. »Und die Wiege der neuen Zivilisation. Heute stehen die Häuser leer und dienen nur noch als Denkmal.«

	»Und was ist das dort?«

	Charrus Hand wies auf einen großen, seltsam verschachtelten Komplex aus weißen und grauen Bauelementen. Eine fensterlose, der Stadt zugewandte Mauer war von einem Mosaik in allen Regenbogenfarben überzogen. Schillernde Schönheit, die das Auge blendete - und doch beunruhigend im Kontrast zu dem labyrinthartigen Bau wirkte, der ein Teil der schroffen Felsformationen und der roten Ebene zu sein schien.

	»Das Haus des Schlafs.« Conal Nord wandte den Blick ab, denn er dachte ungern an jenen verborgenen, düsteren Ort, wo die notwendige Gewalt im Namen des Gesetzes vollzogen wurde.

	»Schlaf?« echote Charru von Mornag.

	»Ewiger Schlaf«, präzisierte der Venusier ausdruckslos. »Ein System der Gewaltlosigkeit kann nicht existieren, ohne sich zu schützen.«

	»Eine Hinrichtungsstätte?«

	»Und eine Stätte, an der jeder, der es wünscht, die Möglichkeit zu einem Tod in Würde findet. Die Klinik der Universität ist leistungsfähig, aber nicht allmächtig. Und die immensen Fortschritte auf dem Gebiet der Organverpflanzung haben zu einer veränderten Einstellung gegenüber Krankheit und Tod geführt. Einer mehr an den Erfordernissen des Gemeinwohls orientierten Einstellung.«

	Charru rieb sich mit der Hand über die Stirn.

	Er wusste, dass es lange dauern würde, bis er die Geheimnisse dieser Welt verstand. Klinik, Organverpflanzung, fremde, verwirrende Begriffe. Die Worte hatten die unklare Vision von kaltblütigem Mord geweckt, von ritueller Lebensvernichtung, die ihn an die vielen sinnlosen Opfer der Priester aus dem Tempeltal erinnerte. Aber er konnte jetzt nicht grübeln. Er hatte genug damit zu tun, die Dinge zu begreifen, die sie verstehen mussten, um am Leben zu bleiben.

	Wo gab es Wasser? Wo gab es Höhlen? Welche jagdbaren Tiere lebten in der Steppe?

	Das waren die wirklichen Fragen. Die leeren weißen Häuser am Kanal boten vielleicht einen zeitweiligen Unterschlupf - gut zu wissen. Aber Charru war klar, dass sie nicht in der Nähe der Stadt bleiben konnten. Nicht solange deren Bürger in ihnen wilde Tiere sahen, die man so schnell wie möglich wieder einfangen musste.

	Seine Augen suchten die schroffen Felsen in der Ferne. Flecken verschwimmenden Grüns breiteten sich vor ihnen aus. Dort gab es Wasser. Und der Platz war weit genug entfernt.

	Conal Nord folgte seiner Blickrichtung.

	»Die Singhal-Klippen«, erklärte er ruhig. »Aber es ist unmöglich, zu Fuß die Wüste zu durchqueren. Davon abgesehen gibt es dort die einzige Quelle weit und breit. Hinter dem Höhenzug beginnt die New Mojave, ein noch größeres Wüstengebiet.«

	»Und im Osten?«

	»Die Garrathon-Berge. Kulturland, das bewacht wird und unter einem Energieschirm liegt.«

	»Was ist das?«

	»Schwer zu erklären. Eine Art unsichtbarer Kuppel, in die man nicht eindringen kann.« Der Venusier presste die Lippen zusammen und fragte sich, warum er das alles erzählte. Es war sinnlos. Es gab keinen Ort, zu dem diese Menschen ziehen konnten. Nirgends...

	»Wohin führt der Kanal?« wollte Camelo von Landre wissen.

	»Zu anderen Städten. Romani, Indred, Urania. Das Wasser ist ungenießbar, jedenfalls auf die Dauer. In den Steppengebieten im Osten und Westen leben die alten Marsstämme, deren territoriale Unversehrtheit von den Vereinigten Planeten garantiert wird.« Nord hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, glaubt mir. Niemand kann auf diesem Planeten für sich allein außerhalb der Gemeinschaft existieren. Wenn ihr euch ergebt, habt ihr mein Wort, dass euch nichts geschehen wird.«

	»Haben wir nicht schon das Wort eures Präsidenten?« fragte Charru hart. »Und wenn wir uns ergeben - würde man uns nicht gefangen nehmen und einsperren?«

	»Möglich.
OEBPS/images/cover.jpeg
Band 2: de rote Kerker






